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I. »das meiste nemlich / Vermag die Geburt«
Familie und Herkommen 

Lebenslinien

Johann Christian Friedrich Hölderlin kam am 20.�März 1770 in der 
kleinen württembergischen Stadt Lauffen am Neckar zur Welt. Wann 
erfuhr er die Prägungen, die ihn zu einem der originellsten und er-
staunlichsten Autoren der europäischen Moderne werden ließen? Was 
machte ihn zu dem Denker, der in kühnen geschichtsphilosophischen 
Entwürfen die eigene Gegenwart mit der griechischen Antike verband, 
was zu dem Dichter, der Verse von großer Schönheit und verblüffen-
der Makellosigkeit schrieb, die ihre Leser noch immer in den Bann 
ziehen? Was ließ den aufgeweckten Knaben aus wohlsituierter Familie 
zu einem sensiblen Künstler werden, dessen Lebensweg schon vor 
seinem Tod und bis heute immer wieder aufs neue verklärt, heroisiert, 
trivialisiert, vielfach instrumentalisiert und unermüdlich neu gedeutet 
wird? Was führte dazu, daß aus dem »lieben Fritz« im Laufe seines 
73jährigen Lebens der »arme Hölderlin« wurde, »le pauvre Holter-
ling«, der 36 lange Jahre unselbständig und fürsorglich betreut in sei-
nem Tübinger Turmzimmer am Ufer des Neckar lebte, seinen Zeit-
genossen schon zur Legende werdend? Wann fing es an? 

Die Frage ist verlockend, und doch ist sie falsch gestellt. Denn sie 
suggeriert eine Zwangsläufigkeit, eine lückenlose Kette von Ursachen 
und Wirkungen, die den Reichtum eines individuellen Lebens mit all 
seinen Widersprüchen und Zufälligkeiten auf einen faßbaren Nenner 
bringen soll. Das hieße aber, das Außergewöhnliche, Fremde, Verstö-
rende und letztlich Unerklärliche eines Lebenslaufes, die schöpferi-
sche Kreativität ebenso wie die psychische Labilität, mit einem vertrau-
ten Begriffsapparat zu bändigen und somit auch zu banalisieren. Und 
welche Schlüssel hat man nicht alle ausprobiert, um das Leben Fried-
rich Hölderlins zu erklären! Die Schlagworte vom heiligen Wahnsinn, 
vom prophetischen Dichter-Seher und der Nähe von Genie und Irrsinn 
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familie und herkommen

waren da ebenso schnell zur Hand wie die griffigen Versatzstücke, 
mit denen man später die Zauberformel für sein Leben gefunden zu 
haben glaubte: die böse Mutter, deren Kälte und Strenge ihren Sohn 
in die Krankheit zwang; die machtgierigen Weimarer Dichter, die die 
junge heranwachsende Generation eifersüchtig kleinhielten; die re-
aktionären politischen Verhältnisse, an denen die besten und begabte-
sten deutschen Männer zugrunde gingen; die bösartigen Zeitgenossen, 
die Hölderlin in eine mehr als drei Jahrzehnte währende Verstellung 
trieben; die Erfahrung einer fast überirdischen, tragischen Liebe, die 
den reifen Dichter den Erfordernissen des Alltags unwiederbringlich 
entrückte. 

Doch so einfach, so formelhaft schlicht ist es um das Leben Fried-
rich Hölderlins nicht bestellt; und die große Menge an Dokumenten 
und Zeugnissen, die uns heute über seinen wechselvollen Lebensweg 
unterrichten, spricht keinesfalls für sich. Die Quellen, die Briefe wie 
die Akten, bedürfen der geduldigen und behutsamen Auslegung und 
sollten mit Bescheidenheit gelesen werden, staunend und dankbar für 
die vorhandene Fülle der großen Dokumentensammlungen und der 
biographischen Literatur zu Hölderlin. Lernen läßt sich daraus, daß 
jede Zeit, auch unsere eigene, spezifische Denkweisen und Blickrich-
tungen entwickelt, von denen sich niemand ganz frei machen kann. 
Erzählt werden kann von Hölderlins Leben natürlich auch heute, und 
das soll hier für die Jahre seiner Kindheit und Jugend geschehen. Eine 
einfache Antwort darauf, warum er so wurde, wie er war, wird dieses 
Buch aber nicht geben können. Die Zahl der Fragen, die Hölderlins 
Biographie aufwirft, bleibt immer größer als die der Antworten, die 
wir darauf finden werden.

Auch wenn die Frage nach dem einen, alles erklärenden Schlüssel-
ereignis in Hölderlins Leben als unangemessen erscheint, lohnt es den-
noch, die Antworten zu erkunden, die im Lauf der Zeit darauf gegeben 
wurden. Menschen aus Hölderlins engster Umgebung stellten sich 
diese Frage, und Hölderlin selbst versuchte in steter, mitunter quälen-
der Selbstbeobachtung das Gefühl seines Anders-Seins zu ergründen. 
Am weitesten reichen diejenigen Erklärungsversuche, die bis auf die 
Zeit vor der Geburt zurückgreifen. 

Schreinermeister Zimmer, in dessen Tübinger Haus am Neckar 
der kranke Dichter 1807 verständnisvolle Aufnahme fand – »Haus-
pflege« wird diese Wohnform heute genannt –, hatte nach fast dreißig 
Jahren täglichen Umgangs mit seinem Schützling eine schlüssige Ant-
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wort parat. Im Dezember 1835 verfaßte er einen ausführlichen Be-
richt über Hölderlin, der an einen »hochgeehrtesten Herrn« gerichtet 
war, über dessen Identität heute nichts bekannt ist. Seine detailreiche 
Schilderung, die sich nicht um orthographische Normen kümmern 
mußte, begann Zimmer mit einer klaren Diagnose: Hölderlins trauriges 
Schicksal, sein »Mißgeschick«, habe sich entschieden, noch bevor er 
überhaupt auf die Welt gekommen war:

Jezt zur Sache Der unglükliche Hölderlin war schon in Muterleibe 
zum Mißgeschük bestimt. Als seine Mutter mit Ihm schwanger 
war, that Sie ein gelübte soll es ein Sohn sein ihn dem Herrn zu 
bestimen wie sie sich ausdrükte, nehmlich ein Theologe zu werden. 
Als die Zeit herannahte, Hölderlin in ein Siminar zu Thun sträubte 
sich Hölderlin dagegen und wolte ein Medicener werden, seine 
sehr religiöse Muter drang aber durch, und so wurde Hölderle 
wieder seinen willen Theolog. (StA VII.3, S.�132�f.)

Den alten Schicksalsglauben, daß sich das Leben der Menschen schon 
vor ihrer Geburt entscheidet, verbindet Zimmer mit einer modernen 
psychologischen Sichtweise: Der mütterliche Wille habe Hölderlin 
aus Frömmigkeit auf einen Lebensweg genötigt, der seinen Anlagen 
und Interessen widerstrebte. Daß Hölderlin Neigung dazu verspürt 
habe, den Beruf eines Mediziners zu ergreifen, ist freilich an keiner 
anderen Stelle überliefert. Womöglich mag hier Zimmer  – bewußt 
oder unbewußt  – von dem Wunsch geleitet gewesen sein, seinen 
Schützling mit einem alternativen Lebensentwurf auszustatten, der 
aus dem hilfsbedürftigen Kranken nun selbst einen helfenden Arzt 
machte. Ob Hölderlins Mutter tatsächlich schon so früh eine geistliche 
Laufbahn für ihren Erstgeborenen vorgesehen hatte, bleibt Spekula-
tion. Vieles spricht dafür, daß für den Knaben nach der Tradition der 
väterlichen Familie zunächst eine juristische Ausbildung geplant war. 
Zimmers Überzeugung jedoch, daß Hölderlins »Mißgeschick« von 
seiner Mutter herrührte, fand bis in unsere Tage hinein viel Zustim-
mung. Es ist ein beliebtes stereotypes Deutungsmuster eines psycho-
logisch geschulten Denkens, für das Versagen talentierter Söhne und 
Töchter die Eltern und insbesondere die Mütter verantwortlich zu 
machen.

Hölderlin selbst begriff – zumindest in manchen seiner Gedichte – 
mögliche vorgeburtliche und frühkindliche Prägungen auf völlig an-
dere Weise. Gern sah er sich als Schützling und Liebling transzendenter 
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Mächte. »Im Arme der Götter wuchs ich groß« (MA�I, S.�168) – so 
lautet der resümierende Schlußvers des Gedichts Da ich ein Knabe war, 
das er vermutlich im Alter von Mitte Zwanzig entwarf. Jahre früher 
hatte der achtzehnjährige Klosterschüler in dem langen Gedicht Die 
Stille idyllische Szenen einer ländlichen Kindheit geschildert. In der 
programmatischen Eingangsstrophe beschreibt der Sprecher, wie sehr 
ihn die Stille, an die das gesamte Gedicht gerichtet ist, von Anfang an 
geprägt habe:

Die du schon mein Knabenherz entzüktest,
Welcher schon die Knabenträne floß,
Die du früh dem Lärm der Thoren mich entrüktest
Besser mich zu bilden, nahmst in Mutterschoos […]. (MA�I, S.�34)

Ein weiteres Mal wird die Vorstellung einer vorgeburtlichen Erwäh-
lung durch eine höhere Macht in einem kleinen Gedicht der Tübinger 
Studienjahre poetisch entfaltet, das sich an eine Rose richtet:

Ewig trägt im Mutterschoose,
Süße Königin der Flur!
Dich und mich die stille, große,
Allbelebende Natur […]. (MA�I, S.�143)

Die Instanzen wechseln, denen der junge Dichter rückblickend seine 
frühe Erziehung überantwortet – die Götter, die Stille oder die als 
göttlich verstandene Natur, doch stets handelt es sich um Ursprungs-
phantasien, um dichterische Rollenspiele. Ihnen gemeinsam ist das 
Bewußtsein einer frühen Auserwähltheit schon im Mutterleib und die 
Vorstellung einer zumindest temporären Herausnahme des Kindes 
aus den sozialen Bindungen des Alltags. Als Reaktion auf die äußeren 
Zwänge eines strengen Ausbildungssystems lassen sich die Inhalte sol-
cher Selbstentwürfe entwicklungspsychologisch erklären; ihre sprach-
liche Schönheit und literarische Qualität werden davon nicht erfaßt. 
In der Zusammenschau mit Zimmers spätem Bericht bleibt die erstaun-
liche Parallele, daß auch Hölderlin wiederholt auf die Vorstellung 
vorgeburtlicher Prägungen zurückgriff, um seine individuellen Beson-
derheiten zu verstehen; doch anders als Zimmer wählte er keine so-
zialen und psychologischen Erklärungen, sondern entwarf ein pan-
theistisches Weltbild, in dem sich der Knabe geborgen wußte: »Im 
Arme der Götter wuchs ich groß«. (MA�I, S.�168)
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Die ersten Jahre

Liebevolle und fürsorgliche Arme waren es zweifellos, die den am Tag 
zuvor geborenen Knaben am 21.�März 1770, dem Tag des Frühlings-
anfangs, über das Taufbecken in Lauffen hielten. Der Taufeintrag in 
das Kirchenbuch ist das älteste Dokument aus Hölderlins Leben, und 
seine detaillierten Angaben erlauben es, die familiäre und soziale Um-
welt zu erfassen, in die Hölderlin hineingeboren wurde. Nicht um Spe-
kulationen über schicksalhafte Bestimmungen und Gelübde kann es 
dabei gehen, sondern viel konkreter um die Beschreibung des Milieus, 
in dem sich Hölderlins Kindheit und Jugend ereigneten.

Wohnhaus der Familie Hölderlin, Nordheimer Straße, Lauffen a.��N., 
historische Ansicht
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Hölderlins Geburtsstadt Lauffen, im nördlichen Württemberg an 
einer Schleife des Neckar gelegen, ist ein geschichtsträchtiger Ort. Die 
strategische Lage am Fluß und die fruchtbare Landschaft – noch heute 
hat der Weinbau dort große Bedeutung – boten seit der Römerzeit 
günstige Siedlungsbedingungen. Als selbständige Stadt wurde Lauf fen 
erstmals 1234 urkundlich erwähnt; bereits in der Karolingerzeit ent-
standen Klosteranlagen in der Umgebung. Spätestens seit 1284 lag 
außerhalb der Stadt am linken Neckarufer, nördlich des kleinen Flus-
ses Zaber, ein Kloster der Dominikanerinnen, das – nach Zusammen-
schlüssen mit anderen Frauenklöstern  – bis zur Reformation be-
wirtschaftet wurde. Das Herzogtum Wirtemberg  – die Schreibung 
markiert den Unterschied zur Region Württemberg  – wurde früh 
protestantisch: Im Mai 1534 eroberte Herzog Ulrich in der Schlacht 
von Lauffen sein Herzogtum zurück, das an die Habsburger verkauft 
worden war. Die evangelische Konfession wurde damit Staatsreligion 
in Wirtemberg und blieb es bis zur Auflösung des Herzogtums im Jahr 
1803. Diese religionsgeschichtlichen und politischen Ereignisse sind 
auch für die Familiengeschichte Hölderlins von Bedeutung, denn Höl-
derlins Vater übte bis zu seinem frühen Tod das Amt des Klosterhof-
meisters in dem erwähnten ehemaligen Dominikanerinnenkloster aus.

Im Zuge der Reformation waren die zahlreichen Klöster aufge-
hoben und die Mönche und Nonnen daraus vertrieben worden; die 
umfangreichen Liegenschaften und die großen Wirtschaftsbetriebe 
aber bestanden fort und gingen aus der Obhut der Kirche in staatlichen 
Besitz über. Die Männerklöster wurden im Herzogtum Wirtemberg zu 
Klosterschulen umgewandelt, wovon im Zusammenhang mit Hölder-
lins Schulzeit noch ausführlich zu berichten sein wird. Die Frauen-
klöster – also auch das Lauffener Dominikanerinnenkloster – wurden 
hingegen als staatliche Klostergüter bewirtschaftet. Für ihre Verwal-
tung waren sogenannte Klosterhofmeister zuständig, Verwalter, die die 
Aufsicht über die umfangreichen Liegenschaften führten, die daraus 
erwirtschafteten Einkünfte kontrollierten und die zahlreichen Lehen 
an die Bauern der Umgebung überwachten. Daneben hatten sie die 
Abgaben an die umliegenden Pfarreien und die Besoldung der herzog-
lichen Beamten zu leisten sowie die Gebäude und die Besitzungen in-
stand zu halten und zu kontrollieren.1 Diese Aufgaben, die mit einem 
hohen Maß an Selbständigkeit und Verantwortung verbunden waren, 
erforderten wirtschaftliche Kenntnisse, planerisches Geschick und um-
fangreiche Erfahrung in der Verwaltung. Die frühen Klosterhofmeister 
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hatten noch keine akademische Ausbildung erhalten, seit dem frühen 
18.�Jahrhundert war jedoch ein Jurastudium erforderlich. Der erste Ju-
rist im Amt des Lauffener Klosterhofmeisters wurde 1730 Hölderlins 
Großvater Friedrich Jacob Hölderlin, ihm folgte 1762 sein Sohn Hein-
rich Friedrich Hölderlin, der bereits 1772, im Alter von 36 Jahren 
starb. Wie aus den Akten hervorgeht, bemühten sich beide Klosterhof-
meister Hölderlin niemals um das Lauffener Bürgerrecht, entrichteten 
also nicht den für diesen Verwaltungsakt notwendigen »Bürgergul-
den«. Mit dieser Zurückhaltung waren die Hölderlins nicht allein; auch 
andere Amtsträger, die wegen ihrer dienstlichen Aufgaben nach Lauf-
fen kamen, wurden keine Bürger der Stadt.2 Die Lauffener Kloster-
hofmeisterei bestand bis 1807 fort, bis zur Auflösung des Alten Reichs; 
danach erfolgte die Umwandlung in ein Hofkameralamt.

Seine beiden ersten Lebensjahre verbrachte Friedrich Hölderlin in 
ländlicher Umgebung auf dem geräumigen Klosterhof, von dessen 
Weitläufigkeit zeitgenössische Ansichten einen Eindruck vermitteln. 
Die alten Bauten sind indes nicht mehr erhalten. 1871 ließ der damalige 
Besitzer, Generalmajor von Seeger, fast alle Gebäude abreißen und 
verschonte allein das 1668 erbaute Amtshaus, in dem Hölderlins Groß-
vater und Vater gewirkt hatten. Nachdem das Anwesen in den Folge-
jahren noch zweimal den Besitzer gewechselt hatte, veranlaßte der 
Lauf fener Weingutbesitzer Paul Dochtermann 1919 auch den Ab-
bruch des inzwischen baufälligen Amtshauses, unbeeindruckt von Pro-
testen der Behörden und der Öffentlichkeit.3 1923 wurde aus den 
Trümmern die ehemalige Klosterkirche wieder aufgebaut.4 

Die Proteste gegen den Abbruch des Amtshauses 1919 geschahen in 
der Überzeugung, daß damit Hölderlins Geburtshaus zerstört werde. 
Diese Sicherheit wurde 1970 durch Aktenfunde erschüttert. Wie man 
seitdem weiß, besaß Hölderlins Vater auch ein geräumiges Wohnhaus 
in der Nähe des Klosters, in der Nordheimer Straße 5. Hölderlins 
Großvater, der damalige Klosterhofverwalter, hatte dieses Haus, das 
ursprünglich dem Kloster gehört hatte und dessen älteste Schichten 
bis ins 16.�Jahrhundert zurückreichen, 1743 gekauft. Der Neubau des 
mehrgeschossigen Hauses 1750 war für seinen Besitzer, wie die Akten 
belegen, mit einer Steuererhöhung verbunden, bedeutete somit einen 
klaren Vermögenszuwachs.5 Zu dem Anwesen gehörten ein Gewölbe-
keller mit einem eigenen Brunnen, eine große Scheune sowie ein Gar-
ten. Die repräsentative Wohnstube lag, wie es üblich war, im ersten 
Stock. Ihre Ausstattung entsprach dem gehobenen Bürgertum. An den 
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Wänden hingen verschiedene Gemälde, Kupferstiche, gerahmte Blu-
men- und Vogelbilder sowie ein ebenfalls gerahmter Spiegel und ein 
Kruzifix. Auch das Familiengeschirr, teilweise aus Fayence, wurde 
hier aufbewahrt. Neben der Wohnstube lag die Stubenkammer, die 
als Familienschlafzimmer genutzt wurde. Weitere Wohn- und Schlaf-
räume befanden sich im Dachgeschoß.6 

Vorfahren, Verwandte, Paten

Beim Tod des ersten Klosterhofmeisters Hölderlin 1762 ging, wie 
bereits erwähnt, das Amt an seinen Sohn Heinrich Friedrich über. 
Drei Jahre später, nach dem Tod der Mutter Elisabetha Juliana Hölder-
lin, geb. Haselmeyer (1710-1765), erbte dieser mit seinen beiden Schwe-
stern das stattliche und komfortable Wohnhaus. Die Geschwister einig-
ten sich einvernehmlich über dieses Erbe und verzichteten auf die 
Inventur und die Berechnung der Eventualteilung, was Voraussetzung 
für die Auszahlung eines Erbteils gewesen wäre. Statt dessen behielten 
die erwachsenen Kinder ihr Elternhaus und nutzten es zumindest zeit-
weilig als Wohnstätte: Die jüngste Schwester, Friederike Juliane (1741-
1788), blieb bis zu ihrer Heirat 1771 in der Nordheimer Straße woh-
nen; danach zog sie mit ihrem Mann Ernst Ludwig Volmar in das 
nahe gelegene Markgröningen, wo Friedrich Hölderlin seine Verwand-
ten später oft besuchte. Die ältere der Hölderlin-Schwestern, Maria 
Elisabeth von Lohenschiold (1732-1777), lebte nach dem Tod ihres 
Mannes, Professor Otto Christian von Lohenschiold, zwar noch vier 
Jahre in Tübingen, kehrte aber 1765 in das Lauffener Elternhaus zu-
rück. Auch der amtierende Klosterhofmeister Heinrich Friedrich Höl-
derlin nutzte das komfortable Privathaus offenbar regelmäßig, beson-
ders wenn herzogliche Einquartierungen im Klosterhof bevorstanden. 
Das geschah alle zwei bis drei Jahre anläßlich von Treibjagden und 
der großen »Seefischet«, bei welcher der im 16.�Jahrhundert künstlich 
angelegte See des Klostergutes leer gefischt wurde. Militärische Übun-
gen boten andere Anlässe für Einquartierungen, die für den amtieren-
den Klosterhofmeister und seine Familie stets mit Einschränkungen 
und Unannehmlichkeiten verbunden waren.

Ob am 20.�März 1770 die ersten Schreie des neugeborenen Friedrich 
Hölderlin nun im privaten Wohnhaus oder wenige hundert Meter 
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weiter im Amtssitz des Klosterhofmeisters zu hören waren, wird sich 
vermutlich nie eindeutig klären lassen. Für eine Niederkunft im Privat-
haus spricht die größere Bequemlichkeit, die die junge Wöchnerin dort 
erfahren konnte, einschließlich des Beistands ihrer Schwägerinnen. 
Oder war es doch standesgemäß und entsprach den Konventionen, 
daß das erste Kind des Klosterhofmeisters an seinem Dienstsitz zur 
Welt kam? Wir wissen es nicht. 

Viel entscheidender als die genaue Identifizierung von Hölderlins 
Geburtshaus ist ja doch der Umstand, daß das Wohnhaus des Kloster-
hofmeisters Hölderlin bis heute existiert,7 was einen anschaulichen 
Einblick in die Großzügigkeit des Grundbesitzes erlaubt und einen 
Eindruck von dem Wohlstand vermitteln kann, der Friedrich Hölder-
lins erste Jahre prägte. Nach dem Tod ihres Mannes im Juli 1772 zog 
Hölderlins Mutter, die verwitwete Klosterhofmeisterin Johanna Chri-
stiana Hölderlin, mit ihren zwei bzw. vielleicht schon drei kleinen 
Kindern (die jüngste Tochter wurde im August 1772 als »posthuma« 
geboren) zu ihrer Schwägerin in das Wohnhaus in der Nordheimer 
Straße. Nach dem späteren Zeugnis ihres zweiten Sohnes Carl Gok sah 
sie in der sechzehn Jahre älteren Maria Elisabeth von Lohenschiold 
eine »mütterliche Freundin«. Angesichts ihrer eigenen bevorstehenden 
Wiederverheiratung verließ Hölderlins Mutter Lauffen im September 
1774.

Hölderlins Familie gehörte seit Generationen der exklusiven bür-
gerlichen Führungsschicht Württembergs an, in der Herkommen, Be-
ruf, Besitz und praktische Lebensführung aufs engste miteinander 
verknüpft sind. Die Privilegien und das Selbstbewußtsein dieser »bür-
gerlichen Machtelite«8 haben sich über einen langen Zeitraum hinweg 
entwickelt. Zu den politischen Besonderheiten Württembergs, die sich 
im frühen 16.�Jahrhundert herausgebildet hatten, gehörten die geringe 
Bedeutung des Adels sowie ein – für deutsche Verhältnisse einma-
liges – politisches Mitspracherecht der Landstände. Die meisten Fragen 
der Landespolitik waren zwar dem jeweiligen Fürsten überlassen; die 
Stände hatten jedoch erhebliche Bedeutung für die Religions- und 
Finanzpolitik. Schon 1565 hatten sie erwirkt, daß das Herzogtum 
auch dann evangelisch bleiben müsse, falls der regierende Fürst einer 
anderen Konfession angehöre. Dieser Regelung ist nicht nur die über 
Jahrhunderte hinweg gefestigte einflußreiche Stellung der protestan-
tischen Geistlichkeit in Württemberg zu verdanken, sondern sie schuf 
auch die Voraussetzung dafür, daß dem katholischen Herzog Carl 
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Eugen (geb. 1728), der das Land von 1744 bis zu seinem Tod 1793 
regierte, eine selbstbewußte evangelische Bürgerschaft gegenüberstand. 
Das wichtigste Privileg der politischen Vertretung der Stände, der 
»Landschaft«, war aber die Finanzhoheit, die den regierenden Herzog 
in seinen Entscheidungen erheblich beschränkte. Die Bürger waren der 
Landschaft, nicht dem Herzog steuerpflichtig; und auch das Recht, 
Steuern zu bewilligen, lag bei diesem Gremium.

Diese Konstellation führte dazu, daß sich im Laufe der Zeit eine 
höchst einflußreiche Schicht des gehobenen Bürgertums entwickelt 
hatte, die sogenannte Ehrbarkeit.9 Zu ihr gehörten »Juristen, Ärzte, 
hohe Beamte der Verwaltung von Staats- und Kirchengut, reiche Bür-
ger, Geistliche. Und wie anderswo der Adel durch strategische Heira-
ten Reichtum, Macht, Einfluß auf einen engen Kreis von Familien zu 
konzentrieren verstand, war in Alt-Württemberg die Ehrbarkeit aufs 
engste miteinander verwandt, verschwägert und vernetzt, schottete 
sich gegen die unteren Schichten ab, sprach mit dem ›Honoratioren-
Schwäbisch‹ einen verfeinerten Dialekt, schanzte sich die einträglichen 
Ämter und einflußreichen Machtpositionen wechselseitig zu und gab 
sie gezielt an die Sprößlinge aus dem alteingesessenen Kreis von Fami-
lien weiter.«10 In diese bürgerliche Führungsschicht der Ehrbarkeit, 
die ihre Macht im Herzogtum Wirtemberg als selbstbewußte Olig-
archie zu verteidigen verstand, wuchs Friedrich Hölderlin hinein. Die 
Verbindung seiner Eltern war unter den Augen ihrer aufmerksamen 
Verwandtschaft zustande gekommen. 

Hölderlins Vater, Heinrich Friedrich Hölderlin, wurde am 25.�Ja-
nuar 1736 in Lauffen geboren, als sechstes von insgesamt sieben 
 Kindern des damaligen Klosterhofmeisters Friedrich Jacob Hölder-
lin. Drei der Kinder erreichten das Erwachsenenalter, neben Heinrich 
Friedrich waren das die beiden Schwestern, mit denen er später das 
Wohnhaus in der Nähe des Klosterhofes erbte. Die Familie Hölderlin 
läßt sich über die Kirchenbücher und Urkunden bis ins 15.�Jahrhun-
dert zurückverfolgen; immer wieder nahmen die Männer gehobene 
Positionen ein, wie es Angehörigen der Ehrbarkeit entsprach: Sie wirk-
ten als Pfarrer, Advokaten oder Bürgermeister, hatten also in der Regel 
Theologie oder Jura studiert. Als Jurist wurde auch Heinrich Fried-
rich Hölderlin ausgebildet: Nach dem Besuch der Lauffener Latein-
schule und des angesehenen Stuttgarter Gymnasiums studierte er ab 
1754 in Tübingen die Rechte und war nach dem Studium zwei Jahre 
am Tübinger Hofgericht tätig. Anschließend unterstützte er seinen 
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Vater – Fried rich Hölderlins Großvater – in den Aufgaben der Lauf-
fener Klosterhofmeisterei. Im Mai 1762 wurden die Amtsgeschäfte 
auf Wunsch des Vaters offiziell dem Sohn übertragen  – zu einem 
günstigen Zeitpunkt, wie die Rückschau offenbart, denn ein gutes 
Vierteljahr später, am 5.�September 1762, erlag der Vater einem Schlag-
anfall. Mit 26 Jahren wurde Heinrich Friedrich Hölderlin Klosterhof-
meister in seiner eigenen Geburtsstadt. Wie sein Vater übte er das 
Amt offenbar mit Sachverstand und einer guten Hand für Geschäfte 
aus, doch konnte er, anders als es ihm selbst widerfahren war, nicht 
mehr helfend in die Geschicke seines eigenen Sohnes eingreifen: Er 
starb am 5.�Juli 1772 – der Sohn Friedrich war zwei Jahre alt – eben-
falls an einem Schlaganfall. Über das relativ geringe Lebensalter, das 
Vater und Sohn erreichten  – der eine wurde 59, der andere nur 
36 Jahre alt –, kursierten in der Verwandtschaft manche Mutmaßun-
gen, und schnell lag der Verdacht nahe, daß hier eine angeborene 
Schwäche vererbt worden sei.11 Möglicherweise rechnete die Witwe 
des Klosterhofmeisters damit, daß auch ihrem Sohn kein hohes Alter 
bevorstehe, als er 1806 mit der Diagnose »Wahnsinn« ins Tübinger 
Klinikum eingeliefert wurde. Friedrich Höl derlin war zu diesem Zeit-
punkt genauso alt wie sein Vater im Jahr seines Todes. Entgegen der 
Prognose seines Arztes Autenrieth, der ihm noch eine Lebensspanne 
von höchstens drei Jahren prognostiziert hatte, war sein Alter jedoch 
doppelt so hoch, als er im Juni 1843 starb.

Heinrich Friedrich Hölderlin war ein lebenszugewandter Mann, der 
materielle Freuden und Genüsse nicht verschmähte. In seinem Nach-
laß fanden sich mehrere teilweise prachtvolle Überröcke, etwa ein 
»grün tuchener Rock« mit dazugehörigem »Camisohl«, der zeittypi-
schen Art von Weste, beides mit »goldenen Schnürlen« verziert – eine 
Anschaffung, die immerhin stattliche 18��Gulden gekostet hatte.12 Auch 
das Doppelporträt, das das junge Ehepaar von sich anfertigen ließ, 
zeigt den Klosterhofmeister in repräsentativer Haltung mit freund-
lich-jovialem Ausdruck, die Haare unter der kunstvoll frisierten Pe-
rücke verborgen. Hier trägt Heinrich Friedrich Hölderlin über einer 
mit Blumen bestickten Weste offenbar jenen »aschengrau dunkele[n] 
Rock mit silbernen Knöpffen«, den er schon seit seiner Junggesellen-
zeit besaß und der – auch das ist genau belegt – sieben Gulden ge-
kostet hatte.13 Die individuelle Aussagekraft dieser beiden Ölbilder 
darf jedoch keinesfalls allzu hoch veranschlagt werden. Zu stereotyp ist 
die gesamte Darstellung, drei der vier Hände (immer ein schwieriges 
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Sujet für Porträtmaler) sind nicht zu sehen, die Gesichtszüge steif und 
schablonenhaft, einzelne Körperpartien unproportioniert. Daß etwa 
Hölderlins Mutter einen überlangen rechten Zeigefinger und im Ver-
hältnis zu ihrem Kopf viel zu schmale Schultern gehabt habe, hieße 
diesen Bildern einen Detailrealismus zuzusprechen, den sie nie be-
anspruchten. Den Wohlstand und den Status des jungen Paares sollten 
die beiden Porträts ausdrücken, und das gelang dem heute unbekann-
ten Maler offenbar zur Zufriedenheit seiner Kundschaft. Nach dem 
Tod ihres Mannes ließ Johanna Christiana Hölderlin die Bilder aus 
dem Klosterhof in ihre Wohnung in der Nordheimer Straße transpor-
tieren, wo sie, wie aus dem späteren Inventurverzeichnis zu erfahren 
ist, ihren Platz in der mit einer Stuckdecke geschmückten Wohnstube 
im Obergeschoß fanden. So wuchs Friedrich Hölderlin in den ersten 
Jahren unter den repräsentativen Bildern seiner Mutter und seines ver-
storbenen Vaters auf, immer diese gediegene bürgerliche Selbstdarstel-
lung vor Augen.

Hölderlins Mutter, die kurz vor ihrem 18.�Geburtstag geheiratet 
hatte, erscheint auf ihrem Porträt als freundlich-ernste junge Frau in 
einem reich bestickten Kleid. Am kleinen Finger der rechten Hand 
trägt sie einen Ring, der vor dem geschmückten Stoff trotz seiner 
Größe fast zu verschwinden scheint und erst auf den zweiten Blick 
erkennbar wird – ein subtiles Changieren zwischen Bescheidenheit 
und dem Wunsch, den eigenen Wohlstand zu zeigen. Die Darstellung 
des Schmuckstücks mag der Anlaß dafür gewesen sein, daß der Maler 
es überhaupt auf sich genommen hatte, diese eine Hand abzubilden, 
was ihm bei den anatomischen Details offensichtlich einige Mühe 
bereitete. Die junge Frau hält eine rote Rose an ihr Herz – symbo-
lischer Ausdruck für die eheliche Verbindung, die auf größere Dauer 
angelegt war als die sechs Jahre, die zwischen der Hochzeit am 17.�Juni 
1766 und dem Tod Heinrich Friedrich Hölderlins am 5.�Juli 1772 
 lagen.

Es war eine standesgemäße Ehe, die der junge Klosterhofmeister 
eingegangen war. Johanna Christiana Heyn war am 8.�Juli 1748 als 
älteste Tochter des Pfarrers Johann Andreas Heyn (1712-1772) und 
seiner Ehefrau Johanna Rosina (1725-1802) in dem kleinen Dorf 
Frauenzimmern, unweit von Lauffen, zur Welt gekommen. Ihr Vater, 
Pfarrer Heyn, stammte aus einer wohlhabenden Bauernfamilie aus 
Friemar bei Gotha und hatte in Jena Theologie studiert.14 Seine erste 
Pfarrstelle hatte der junge Mann nach mehreren Hauslehrerstellen, 
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Johanna Christiana Hölderlin und Heinrich Friedrich Hölderlin,
Ölgemälde, 1767

über die heute nichts mehr bekannt ist, von 1741 bis 1743 in dem 
kleinen thüringischen Altenhof bei Dietendorf südlich von Erfurt 
inne. Da es sich dabei um eine sogenannte Patronatsstelle handelte, 
unterstand der Pfarrer ebenso wie der Schulmeister unmittelbar dem 
Besitzer des dazugehörigen Ritterguts Altenhof; seit 1734 war dies 
Gustav Adolph Graf von Gotter (1692-1762). Dieser umtriebige Ge-
schäftsmann verkaufte das Rittergut Altenhof und die Neugründung 
Neu-Dietendorf noch während der kurzen Amtszeit seines Pfarrers 
Heyn an den Grafen und kaiserlichen Geheimrat Balthasar Friedrich 
von Promnitz,15 der zu der Herrnhuter Brüdergemeine des Grafen 
von Zinzendorf gehörte und eine Ansiedlung dieser »Mährischen Brü-
der« auf dem neuerworbenen Grundbesitz plante. Damit aber gab es 
für den fest in der lutherischen Orthodoxie wurzelnden Pfarrer Heyn 
keine Gemeinde mehr und auch keinen Dienstherrn, der ihm seinen 
Unterhalt zahlen würde. Der Patronatsherr Gotter, der Heyn in diese 
prekäre Lage gebracht hatte, war sich seiner Verantwortung für den 
jungen Pfarrer bewußt und nutzte seine vielfältigen Verbindungen, 
um ihn in den württembergischen Pfarrdienst zu vermitteln. Das war 
damals ein ungewöhnlicher Vorgang, da die straff organisierte würt-
tembergische Kirche ihre Pfarrer grundsätzlich selbst im Tübinger Stift 
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ausbildete; »Ausländer« waren auf den Kanzeln des Landes zunächst 
nicht vorgesehen. Heyn, der offenbar gern in seiner thüringischen 
Heimat geblieben wäre, bestand jedoch das Anhörungsverfahren und 
notwendige Examen und wurde 1743 tatsächlich nach Württemberg 
versetzt. Seine erste Pfarrstelle hatte er von 1743 bis 1753 in dem klei-
nen Ort Frauenzimmern inne. 

Heyns Integration in die neue Umgebung vollzog sich schnell, denn 
bereits am 28.�April 1744 heiratete er die Tochter seines Dienstvorge-
setzten. Johanna Rosina Sutor, die einer hochangesehenen Theologen-
familie entstammte, war die Tochter von Wolfgang Sutor (1690-1763), 
der vierzehn Jahre lang, von 1748 bis 1762, in Lauffen das Amt des 
»Specials« inngehabt hatte, also eines Spezialsuperintendenten, wie die 
Dekane der Württembergischen Landeskirche genannt wurden. Zu 
ihren Aufgaben gehörte es, die Lebens- und Amtsführung der Pfarrer 
in ihrem Kirchenkreis zu kontrollieren.16 So lernte Wolfgang Sutor 
schnell den zugewanderten Pfarrer Heyn kennen und konnte sich auch 
auf dem Amtsweg davon überzeugen, daß diesen sein gewissenhafter 
Pfarrdienst, das Bekenntnis zur reinen lutherischen Lehre und auch 
die persönlichen Verhältnisse als Schwiegersohn empfahlen. 

Über mehrere Generationen hinweg ist die Familie Sutor schließ-
lich mit jener Regina Bardili (1599-1669) verwandt, die als »schwäbi-
sche Geistesmutter« eigentümliche Berühmtheit erlangt hat, weil sie 
im Stammbaum zahlreicher Gelehrter und Berühmter erscheint. An-
gesichts der konsequenten Heiratspolitik innerhalb der württember-
gischen Ehrbarkeit, die sich auf einen Kreis weniger Familien be-
schränkte, ist es allerdings wenig erstaunlich, daß entfernte Verwandte 
auf gemeinsame Vorfahren zurückblicken können.17 Der Verweis auf 
besondere Vererbungslinien, wie er in Zeiten rassen- und familien-
kundlicher Begeisterung beliebt war, wird angesichts dieser soziolo-
gischen Zusammenhänge obsolet. 

Pfarrer Heyn erfüllte an seinem neuen württembergischen Dienst-
ort alle Aufgaben gewissenhaft und wurde 1753 in das größere, eben-
falls nicht weit von Lauffen entfernte Cleebronn versetzt, wo er seinen 
Dienst bis zu seinem Tod 1772 versah. In seine thüringische Heimat 
kehrte er nie wieder zurück. 

Friedrich Hölderlins Mutter Johanna Christiana Heyn war also in 
der Tradition einer renommierten Theologenfamilie aufgewachsen, als 
sie den Juristen Hölderlin heiratete. Daß sie nach dessen frühem Tod 
für ihren ältesten Sohn nun auch eine theologische Laufbahn vorsah, 
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hängt zweifellos mit der ihr vertrauten Familientradition zusammen, 
die durch das enge Zusammenleben mit ihrer eigenen Mutter – seit 
178018 wohnte die verwitwete Johanna Rosina Heyn im Nürtinger 
Haushalt ihrer Tochter – besonders präsent gehalten wurde. Auch die 
Geschwister von Hölderlins Mutter blieben der Familientradition treu. 
Der einzige Sohn der Familie, Wolfgang Friedrich Heyn, am 28.�März 
1745 in Frauenzimmern geboren, wollte ebenfalls Pfarrer werden, 
starb jedoch aufgrund einer Krankheit bereits während seiner Ausbil-
dung am Tübinger Stift in seinem Cleebronner Elternhaus am 22.�Mai 
1766, knapp einen Monat vor der Hochzeit seiner Schwester Johanna 
Christiana mit dem Klosterhofmeister Hölderlin.19 Offenbar während 
seiner Studienzeit war Wolfgang Friedrich Heyn Pietist geworden, eine 
Haltung, die sein Vater, der ja selbst wegen der Auseinandersetzun-
gen um die Ansiedlung der »Mährischen Brüder« Thüringen ver-
lassen hatte, respektierte. Die württembergische Kirchenpolitik tole-
rierte pietistische Frömmigkeit, sofern sie nicht zu »Separatismus« 
führte. Die jüngere Schwester von Hölderlins Mutter, seine Tante 
Maria Frie derike Heyn (1752-1816), blieb ebenfalls dem Theologen-
milieu verbunden: Seit 1775 war sie mit Magister Johann Friedrich 
Ludwig Majer (1742-1817) verheiratet, der bis zu seinem Tod die 
Pfarrstelle im benachbarten Löchgau innehatte. Auch zu diesen Ver-
wandten stand Friedrich Hölderlin wie zu denen aus der väterlichen 
Linie später in regelmäßiger Verbindung. 

Im Frühjahr 1770 konnte die Familie des jungen Klosterhofmeisters 
freudig und voller Hoffnungen in die Zukunft blicken. Nach fast vier-
jähriger Ehe war als erstes Kind ein gesunder Sohn auf die Welt ge-
kommen, in den Familienangehörige, Freunde und Verwandte große 
Hoffnungen und Erwartungen setzten. Das spiegelt sich in der Liste 
der Taufpaten, der »Testes«, die das Kirchenbuch verzeichnet. Allein 
schon die Zahl der Paten – neun anstatt der sonst eher üblichen zwei 
oder drei – demonstriert, welche gesellschaftliche Bedeutung man der 
Geburt im Hause des Klosterhofmeisters beimaß; die gesellschaft-
liche Stellung der Paten unterstreicht dies noch.

Als erstes führt das Kirchenbuch den ranghöchsten Paten an: Ober-
amtmann Carl Friedrich Bilfinger mit seiner Frau Anastasia. Bilfinger 
war ein Studienfreund von Hölderlins Vater und stand der Familie 
nahe. Später, nach dem Tod des Klosterhofmeisters, übernahm er für 
die junge Witwe das gesetzlich vorgesehene Amt des »Kriegsvogts« 
und war maßgeblich am Zustandekommen ihrer zweiten Ehe beteiligt. 
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Die Verbindung mit der Familie seines Patenkindes hatte weiter Be-
stand: Als Friedrich Hölderlin im Winter 1794/95 seine erste Haus-
lehrerstelle in Waltershausen antrat, ließ er Grüße an den »Herrn 
Hofrath« ausrichten, an den er durch die Ähnlichkeit eines neuen 
Bekannten mit ihm erinnert wurde.20 

Nach dem weltlichen Amtsträger Bilfinger nennt die Liste der Paten 
den kirchlichen Würdenträger: Special Jacob Christian Spindler mit 
seiner Ehefrau Elisabeta Eleonara. Wie in Hölderlins Familie kamen 
in diesen erstgenannten Paten gehobenes Beamtentum und geistliche 
Führungsschicht zusammen. Erst danach werden die »Testes« aus der 
Verwandtschaft angeführt, in der Reihenfolge ihres Alters. Den Beginn 
macht Hölderlins Urgroßmutter Johanna Juditha Sutor (1702-1771), 
die Witwe des bereits erwähnten Lauffener Specials Wolfgang Sutor, 
der 1763 gestorben war. Ihr Schwiegersohn Johann Andreas Heyn und 
dessen Frau, ihre Tochter Johanna Rosina Heyn, sind die nächstge-
nannten Paten. Drei Vorgänger-Generationen nahmen also an der 
Taufe Friedrich Hölderlins Anteil: seine Eltern, die Eltern der Mutter 
und deren Großmutter – und sie alle hatten ihre Erwartungen an das 
älteste Kind des Klosterhofmeisters, den ersten Enkel der mütterlichen 
Linie. 

Die väterliche Linie unter Friedrich Hölderlins Paten vertraten die 
bereits erwähnte Tante Maria Elisabeth von Lohenschiold, mit der 
Hölderlins Mutter nach dem Tod ihres Mannes unter einem Dach 
lebte, sowie ein Vetter des Vaters, der damals in Heinrieth tätige Pfarrer 
Johann Friedrich Hölderlin (1736-1807), der dieselbe Ausbildung in 
Klosterschule und Stift durchlaufen hatte wie später sein Patensohn 
Friedrich, der als Heranwachsender mit ihm in Verbindung stand.21

Es war eine homogene Gesellschaft, die zur Taufe Friedrich Höl-
derlins in Lauffen zusammenkam, und man kann sich ausmalen, mit 
welchen Wünschen und Vorstellungen sie den kleinen Täufling be-
dachte, der von ihr großzügig mit Geld und »Kleinodien« beschenkt 
wurde. Hätten sich die Erwartungen der Eltern und Taufpaten erfüllt, 
so wäre aus dem Knaben, der gerade erst einen Tag alt war, ein tüch-
tiger Jurist wie sein Vater und der Großvater Hölderlin geworden oder 
aber ein Theologe wie die mütterlichen Vorfahren. In jedem Fall hät-
ten die Angehörigen darauf geachtet, daß Friedrich Hölderlin, wenn 
die Zeit dafür gekommen wäre, mit einer passenden Braut aus der Ehr-
barkeit das große, sich über Generationen erstreckende »Fami lien-
projekt«22 fortsetzen würde.
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Der Tod des Vaters 

Die Zeit dafür kam nicht, und die Hoffnungen der jungen Familie auf 
dem Klosterhof gingen nicht in Erfüllung. Zwar war ein Jahr nach 
dem ersten Sohn Johann Christian Friedrich am 7.�April 1771 eine 
Tochter zur Welt gekommen, der man einen erstaunlich parallelen 
Namen gegeben hatte: Johanna Christiana Friederica. Doch schon die 
Geburt seines dritten Kindes, der Tochter Maria Eleonora Heinrica, 
die am 15.�August 1772 geboren wurde, erlebte Heinrich Friedrich 
Hölderlin nicht mehr. Am 5.�Juli starb er, wie das Kirchenbuch ver-
merkt, während eines Besuchs der »OberAmtei«, am Dienstsitz des 
Oberamtmanns. Der zu Hilfe gerufene Wundarzt, Chirurgus Mochel, 
versuchte dem Klosterhofmeister noch mit »Clistiers« beizustehen, 
vermochte aber nichts mehr auszurichten. Für seine vergebliche Hilfe, 
so verzeichnet es die Lauffener Akte, in der die Kosten für die »Fune-
ralia« aufgelistet sind, beanspruchte der gewissenhafte Arzt denn auch 
kein Honorar.23 Die Mägde der Oberamtei erhielten allerdings, so ist 
es ebenfalls vermerkt, »vor geleistete Hülffe beim Absterben« die 
Summe von einem Gulden und 12 Kreuzern.

Die Beerdigung des Klosterhofmeisters war standesgemäß. Zu den 
Begräbniskosten von insgesamt 109 Gulden und 9 Kreuzern gehören 
unter anderem Ausgaben für Schneider und Näherin, der Knecht be-
kam ein Paar neue Strümpfe, den Damen mußten die Trauerhauben 
gesteckt werden – eine Dienstleistung, die mit 32 Kreuzern zu Buche 
schlug. Ein Posten der Auflistung kann aus heutiger Sicht verwun-
dern: Für »Citronen« wurden zwei Gulden ausgegeben.24 Dahinter 
verbirgt sich ein Trauerbrauch, der im 18.�Jahrhundert verbreitet war: 
Dem Toten wurde eine Zitrone in die gefalteten Hände gelegt; die 
Sargträger und eventuell auch Trauergäste erhielten ebenfalls Zitronen. 
Der symbolische Gehalt dieser Sitte liegt in dem Verweis auf das mit 
dem Todesfall einhergehende bittere Leid der Angehörigen; ein prak-
tischer Nutzen mag darin gelegen haben, daß der frische Duft der 
Früchte bei Trauerzeremonien wegen des möglichen Verwesungs-
geruchs besonders willkommen war.

Die Witwe, Johanna Christiana Hölderlin, gerade 24 Jahre alt, war 
hochschwanger und hatte zwei kleine Kinder zu versorgen. Wenige 
Wochen nach der Geburt ihrer zweiten Tochter, zwei Monate nach 
dem Tod ihres Mannes, starb ihr eigener Vater, der Pfarrer Andreas 
Heyn. Auch wenn Hölderlins Mutter in dieser Zeit zweifellos viel Bei-
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stand von Angehörigen und Freunden erfuhr, muß es eine leidvolle 
und schwere Zeit für sie gewesen sein. 

Friedrich Hölderlin aber, der beim Tod seines Vaters gerade erst 
zwei Jahre alt war, konnte keine eigenständigen Erinnerungen an die-
sen bewahren. Was er über ihn wußte, erfuhr er aus zweiter Hand, 
durch die Familie und von Freunden des Vaters. Wenn er später, in 
seiner Tübinger Studienzeit, gegenüber seiner Mutter die glück lichen 
Studienjahre des Vaters als Argument dafür anführte, daß er selbst das 
ungeliebte Theologiestudium gegen das ersehnte Jura studium eintau-
schen wollte,25 berief er sich dabei auf Überlieferungen, die ihm von 
anderen, womöglich sogar der Mutter, vermittelt worden waren.

Schließlich wurde aus ihm weder ein Pfarrer noch ein Jurist. Die 
ehrbare Taufgesellschaft des 21.�März 1770 wäre höchst beunruhigt 
gewesen, hätte sie diese Entwicklung vorausahnen können. Auch die 
Versicherung, daß Friedrich Hölderlin ein in späteren Zeiten hochge-
achteter Dichter werden sollte, hätte sie vermutlich verstört. 
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II. »Gewinn und Verlust 
wäget ein sinniges Haupt« 

Hölderlin, seine Familie und das Geld

Hölderlins Reichtum – Vermutungen, Legenden, Fakten

Über Hölderlins Lebensverhältnisse zu sprechen, seine Pläne und 
Wünsche, über die Nöte und Zwänge, denen er sich immer wieder 
ausgesetzt sah – das bedeutet auch, über Geld zu sprechen, und zwar 
über sehr viel Geld.

Um welche Summen es dabei geht, war Hölderlin vermutlich selbst 
nie ganz deutlich; und auch in der Hölderlin-Forschung hat man lange 
Zeit viel lieber über des Dichters Landschaftserfahrungen und seine 
Liebeserlebnisse gesprochen als über sein beträchtliches Vermögen. 
Wenn man es doch tat, dann wiederholte man bis auf wenige instruk-
tive Ausnahmen gern das, was an der Oberfläche der Briefe zwischen 
Hölderlin und seinen Angehörigen – der Mutter vor allem, aber auch 
den Geschwistern – das Thema war: die steten Ermahnungen an den 
Studenten und Hofmeister, sparsam zu sein und endlich – am liebsten 
mittels einer Anstellung im Kirchendienst – für sein eigenes Auskom-
men zu sorgen. Auf diese Ermahnungen reagierte Hölderlin zumeist 
prompt: Immer wieder betonte er seine Sparsamkeit – bis hin zu dem 
rührenden Bericht aus seiner Tübinger Studienzeit im Mai 1789, daß er 
sich während des jährlichen Markts in seiner Stube eingeschlossen 
habe, um ja kein Geld für unnötige Vergnügungen auszugeben (MA�II, 
S.�451). Das ist gewiß eine übertriebene Stilisierung; sie illustriert aber 
anschaulich, wie sehr es dem Studenten geboten schien, die mütter-
lichen Mahnungen zum haushälterischen Umgang mit seinem Geld 
zumindest in der Rhetorik der Briefe zu beherzigen. 

Dennoch – oder wohl doch vielmehr gerade wegen der fortdauern-
den Ermahnungen zur Sparsamkeit – bleibt das Geld ein wiederkeh-
rendes Thema in Hölderlins Briefen an die Mutter. Gewissenhaft gab 
er die Kosten und Ausgaben an, die ihm im Studium entstanden. Spar-
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tanisch ging es dabei durchaus nicht immer zu: Der Student leistete 
sich Luxuswaren wie teure silberne Schnallen für seine Schuhe. Teil-
weise waren auch erstaunlich hohe Rechnungen für Bücher und Ver-
köstigung zu entrichten. Bei aller Ermahnung zur Sparsamkeit lag es 
der Mutter allerdings fern, ihren Sohn zu äußerlicher Unscheinbarkeit 
anzuhalten. Im Gegenteil: Ihr Erstgeborener, für den sie während sei-
ner Ausbildungsjahre auf eine glänzende Karriere in der Kirche hoffte, 
sollte repräsentativ und würdig in das öffentliche Leben treten – natür-
lich, so war die Hoffnung, an der Seite einer ebensolchen würdigen 
und sparsamen Hausfrau, als die Hölderlins Mutter sich selbst begriff. 
Vor Antritt seiner ersten Hofmeisterstelle in Waltershausen wurde 
der Sohn geradezu üppig mit Kleidung ausgestattet. 

Freilich mußte Hölderlin die Mutter immer wieder um Geld und 
Unterstützung bitten – war es in der Klosterschule noch der ersehnte 
Kaffee, um den er nach Hause schrieb, wurden es später, als er sich in 
Jena und Homburg als Privatier zu etablieren versuchte, die Kosten 
für den Lebensunterhalt. Und schließlich meldete Hölderlin stolz 
– und mitunter in diplomatisch schonender Übertreibung – alle tat-
sächlichen oder zu erwartenden Einnahmen nach Hause. Damit wollte 
er vor allem eins: beweisen, daß es ihm, hinreichend Zeit und Ruhe für 
das von ihm immer wieder nachdrücklich beschriebene Projekt seiner 
»Bildung« vorausgesetzt, endlich gelingen werde, selbständig von sei-
nen Einnahmen leben zu können. Die 100 Gulden, die der angesehene 
Verleger Cotta ihm für seinen Hyperion zahlte, werden so zu einem 
mehrfach angeführten Argument: Wenn der erste Roman schon so viel 
Geld einbrachte, dann war der Anfang gemacht für eine Existenz als 
freier Schriftsteller. Vermutlich ahnte Hölderlin selbst, wie heikel diese 
Argumentation war: Mit Schiller und dessen vielfältigen Journal-Pro-
jekten hatte er ein Beispiel vor Augen, wie wenig selbstverständlich es 
in diesen Jahren war, als anspruchsvoller Autor und Herausgeber von 
einer literarischen Tätigkeit zu leben, die nicht auf die rasche Produk-
tion von Unterhaltungsromanen angelegt war. Schillers Absagebrief, 
den er Hölderlin im August 1799 schickte, als der ihn zur Mitarbeit an 
dem geplanten Journal Iduna einlud, argumentiert entsprechend: Zu 
viele vergleichbare Publikationen seien inzwischen auf dem Markt, 
der als gesättigt betrachtet werden müsse – reich werden könne heut-
zutage niemand durch Journale. Und auch nicht, wie man rückblickend 
hinzufügen möchte, durch die Veröffentlichung eines Romans wie des 
Hyperion: Die 100 Gulden, die Hölderlin mit so verständlichem Stolz 



29

hölderlins reichtum – vermutungen, legenden, fakten

gegenüber der Mutter anführte, waren im Vergleich mit anderen Ho-
noraren dieser Zeit dann doch eine recht kleine Summe. 

Überhaupt kann der Wert vergangener Einkünfte und Ausgaben 
nur in Relation zu dem damaligen Kaufwert angegeben werden. Eine 
einfache Umrechnung, die den Gegenwert eines Guldens (die übliche 
Abkürzung war »fl.« – hergeleitet von der Bezeichnung »Florin« bzw. 
»Florentiner«) in konkrete Angaben heutiger Währungen übersetzt, 
muß zwangsläufig zu starken Verzerrungen führen. Dennoch gibt es 
natürlich solche Umrechnungsversuche, die bei aller Vorsicht immer-
hin einen ersten ungefähren Vergleichswert angeben können. Eine 
weitere, nicht zu unterschätzende Schwierigkeit besteht darin, daß 
einzelne Währungshistoriker durchaus uneins sind, wie der jeweilige 
Umrechnungsschlüssel anzusetzen ist. So wird für das späte 18.�Jahr-
hundert der heutige Gegenwert eines Guldens nach dem niedrigsten 
Umrechnungssatz mit rund 25 Euro veranschlagt; andere Rechnun-
gen gehen von einem höheren Wert aus.1 Hölderlins Honorar von 
100��Gulden entspräche nach der zurückhaltenden Umrechnung folg-
lich heute 2.500��Euro. 

Das Geld also war ein zentrales, wiederkehrendes Thema in Höl-
derlins Korrespondenz. Allerdings tauchen dort stets nur Summen 
auf, die weit von dem entfernt sind, was Hölderlin tatsächlich besaß. 
Er selbst hat, soweit wir es heute wissen, offenkundig niemals ge-
nau nachgerechnet, über welches Vermögen er zumindest seit seinem 
25.�Geburtstag verfügen konnte, und seine Leser haben es lange Zeit 
auch nicht getan. Wer genau rechnete, das war Hölderlins Mutter 
Johanna Christiana Gok, verwitwete Hölderlin. Sie allerdings hatte 
gute Gründe, diese Rechnungen für sich zu behalten und die Zahlen 
dort, wo es ihr angeraten schien, zu manipulieren oder sie zumindest 
nicht in aller Klarheit offenzulegen. Diese finanziellen Manöver einer 
angesehenen, sparsamen Bürgersfrau können nur vor dem Hinter-
grund des württembergischen Erbrechts, der Familienverhältnisse im 
Hause Hölderlin/Gok und der sozialen Erwartungen innerhalb der 
Ehrbarkeit angemessen verstanden werden.


